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finden. Am Ende blieben die beiden 
Möglichkeiten, über die die Heidel-
berger Bürgerinnen und Bürger am 
21. Juli entscheiden werden.

Wird der Betriebshof auf den 
Ochsenkopf verlagert, sollen auf 
dem alten Standort 140 Wohnungen 
gebaut werden – inklusive Park, der 
das Klima im Stadtteil verbessern 
soll. Denn laut Erstem Bürgermeister 
Jürgen Odszuck sei der Betriebshof 
„die größte Hitzeinsel in ganz Berg-
heim“. Damit der Ochsenkopf keine 
neue Hitzeinsel wird, soll der geplante 
Betriebshof stark begrünt werden.

Die Bürgerinitiative widerspricht 
stark: Auf keinen Fall reiche die 
Begrünung, um die klimatischen 
Effekte der Wiese auszugleichen. 

Soll auf dem Großen Ochsenkopf 
in Heidelberg ein neuer RNV-Be-
triebshof gebaut werden? Über diese 
Frage zerbrechen sich nicht nur die 
Gemeinderäte seit Jahren die Köpfe, 
sondern auch die Bürgermeister und 
eine Bürgerinitiative. 

Von Seiten der Stadt ist die Sache 
klar: Der Betriebshof muss verlagert 
werden. Auf dem jetzigen Gelände 
gebe es keine Möglichkeit, die Fläche 
zu erweitern, um genug Busse und 
Bahnen unterzubringen. Angesichts 
der hohen Pendlerquote sowie der 
erwarteten Bevölkerungszunahme 
sei dies dringend nötig.

Daher hat der Gemeinderat meh-
rere Gutachten in Auftrag gegeben, 
um einen geeigneten Standort zu 

Ochsenkopfverwirrung
Die Heidelberger Bürgerinnen und Bürger sollen am 21. Juli entscheiden, ob 

der Betriebshof auf den Großen Ochsenkopf verlegt werden soll

Mit mehr als 200 verschiedenen 
Pflanzenarten und über 100 Bäumen 
gehört der Ochsenkopf zu den weni-
gen Flächen in Heidelberg, die laut 
einem Klimagutachten von 2015 
nicht bebaut werden sollten. Darü-
ber hinaus hält die Bürgerinitiative 
die Fläche der Ochsenkopfwiese für 
zu klein, um den Anforderungen der 
Bevölkerungszunahme gerecht zu 
werden. Wird der Ochsenkopf als 
Standort gewählt, müsste ein zweiter 
Betriebshof gebaut werden, um die 
Verkehrswende zu stemmen.

Daher spricht sich die Initiative 
dagegen aus, den Ochsenkopf zu 
bebauen und schlägt vor, entweder 
den Betriebshof zu erweitern, oder 
eine andere Fläche zu bebauen. Geeig-

net sei beispielsweise der Recyclinghof 
oder das Airfield in Kirchheim.

Bei den Bürgern löst vor allem das 
Verhalten der Stadt Verwunderung 
aus. Zum einen wirkt die Fragestel-
lung irritierend: Mit einer Ja-Stimme 
stimmt man gegen, mit einer Nein-
Stimme für die Verlegung. 

Wenn die Mehrheit für die Verle-
gung stimmt, soll der neue Betriebs-
hof innerhalb von sechs Jahren gebaut 
werden. Bis dahin soll der jetzige 
Betriebshof teilsaniert werden, bis 
mit dem Wohnungsbau angefangen 
wird. Stimmt die Mehrheit der Bürger 
gegen die Verlegung, setzt sich die 
Diskussion fort, die seit Jahren im 
Gemeinderat geführt wird. Dann 
muss eine Alternative her. (eeb)

besteht das Ziel der Neuerung darin, 
ein intuitives „Campus Management 
System“ (CMS) zu entwickeln. Dabei 
soll das System für alle Fakultäten 
einheitlich gestaltet werden und 
voraussichtlich die Kurs- und Prü-
fungsanmeldung erneuern. Außerdem 
soll das CMS weitere Neuerungen 
beinhalten, so ist zum Beispiel eine 
Verknüpfung mit Moodle geplant. 
Darüber hinaus ist eine mobile Ver-
sion des CMS im Gespräch – aller-
dings nicht als App. 

Die endgültige Einführung des 
neuen Systems ist für Ende 2020, 
Anfang 2021 geplant. Bis dahin soll 
es mehrere Testphasen geben, um 
die Funktionen sowie die Benutzer-
oberfläche zu optimieren. Die erste 
Phase soll bereits Ende des Jahres 
mit einzelnen Studierenden begin-
nen. Weitere Testläufe sollen 2020 für 
mehrere Fakultäten stattfinden. Um 
die Interessen der Studierenden bei 
der Entwicklung des neuen Systems 
zu vertreten, hat der Studierendenrat 

Ein neues System soll das LSF ablösen. Die Einführung ist für Ende 2020 geplant

Universität ersetzt das LSF

Das LSF soll durch ein moderneres 
System ersetzt werden. Nach einer 
mehrjährigen Entscheidungsphase ist 
die Wahl auf das System „Campus 
Online“ gefallen, welches bereits von 
einigen Universitäten in Deutschland 
verwendet wird. Dieses wird nun in 
Kooperation mit der Technischen 
Universität Graz – Entwickler des 
Systems – für die Universität Heidel-
berg programmiert. 

Wie bei einer öffentlichen Infor-
mationsveranstaltung angekündigt, 

Vom Fischkopf zur Nixe
Sonntags im Freibad kämpft der kleine Meerjungmann 

mit Kindern, engen Flossen und Sauerstoffmangel  
auf der Suche nach Freiheit 

auf Seite 9

einen Arbeitskreis einberufen. Das 
sechsköpfige Team wird mit dem 
CMS-Projektteam der Universität 
zusammenarbeiten. Das gemeinsame 
Ziel ist, bisherige Probleme des LSF 
im neuen System zu beheben und 
neue studierendenfreundliche Funk-
tionen hinzuzufügen. 

Der Arbeitskreis ist offen für Anre-
gungen und nimmt Verbesserungs-
vorschläge aller Studierenden unter 
der E-Mail-Adresse cms@stura.uni-
heidelberg.de entgegen. (jjo)

In Ankara kam es zu Ausschreitungen 
gegen die Teilnehmenden einer 
LGBT-Demo auf Seite 14

WELTWEIT

Die Köpfe hinter Uni Heidelberg Quotes im 
exklusiven Interview – auf Seite 8

Die Uni bietet Studierenden kaum 
Räume zur Selbstverwaltung – das 
liegt nicht nur am Geld auf Seite 4

HEIDELBERG

Bei der studentischen Unternehmens-
beratung Galilei Consult geht es mehr 
als nur ums Geld auf Seite 6

STUDENTISCHES LEBEN

Konrad Adenauer soll, so geht die 
Anekdote, wenn er mit dem Nacht-
zug nach Berlin reiste, hinter Mag-
deburg stets die Vorhänge zugezogen 
haben. Er wollte, wie er sagte, die 
„asiatische Steppe“ nicht sehen, 
die für ihn hinter der Elbe ihren 
Anfang nahm. Die Anekdote mag 
wahr sein, vermutlich ist sie es 
nicht, doch manifestiert sich in ihr 
die Geisteshaltung, die auch heute 
noch prägend für den Westteil 
dieses Landes ist. Der Osten – und 
damit ist nicht nur Ostdeutschland 
gemeint – gilt als etwas Fernes und 
Fremdes, das im besten Fall noch 
einen gewissen exotischen Charme 
versprüht. Doch in jedem Fall gilt 
er als der Teil Europas, der uns 
nicht ebenbürtig ist, auf den man 
getrost mit etwas Hochmut herab-
blicken darf.

Wir schreiben das Jahr 2019 
und wem es noch nicht aufgefal-
len ist: vor genau 30 Jahren fiel 
der Eiserne Vorhang. Heute ist er 
nicht mehr da. Der Einstellung 
gegenüber dem Osten hat es nichts 
genützt, dem Interesse an ihm sogar 
geschadet. Früher forschte man 
zumindest aus Gründen des Kalten 
Krieges noch über die sozialistischen 
Länder. Heute kann man auf der 
Plattform change.org eine Petition 
unterschreiben, die fordert, dass die 
renommierte Abteilung für Osteu-
ropäische Geschichte an der Uni-
versität zu Köln nicht geschlossen 
wird. Im Osten nichts Neues und 
auch nichts Altes, scheint die Devise 
der Zeit zu sein.

Doch genug des Pessimismus! Die 
eigentliche Frage ist: was gilt es zu 
tun, 30 Jahre nachdem die Gren-
zen zwischen Ost und West gefallen 
sind? Es gilt – wie so oft natürlich 
– das Klischee zu überwinden. Frei 
nach dem Motto eines bekannten 
Memes: Eastern Europe is a social 
construct, change my mind! Osteu-
ropa ist nicht die Weltgegend der 
modernen Diktatoren, der Balkan 
nicht die Region der streitenden 
Völker, Sachsen nicht das Land der 
Nazis. Die Welt ist komplexer als 
man es in einem Satz ausdrücken 
könnte. Und wer es nicht glaubt, 
der möge sich selbst überzeugen. 
Europas Naher Osten ist nämlich 
vor allem eines: nah. Zieht nicht 
die Vorhänge zu, sondern fahrt 
nach Krakau, lest Tschechow und 
unterschreibt vielleicht eine Petition 
– mehr bleibt nicht zu sagen.

Im Osten nichts Neues

Von Cornelius Goop

Juli 2019 – Nr. 181 UNABHÄNGIG UNORTHODOXUNBESTECHLICH www.ruprecht.de @ruprechtHD
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Psychische Krankheiten bei 

Studierenden nehmen zu. Wie 

Betroffene durchs Studium 

kommen und gegen 

Stigmatisierung kämpfen.

Macht 
Stress 
krank? [17]

Sterben 
Buden 
aus? [7]

Sommersemester 2019

Bielefelder Studierendenmagazin an der Fakultät für Soziologie
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Wie Telegram-Sticker entstehen

Nachhaltige Kosmetik
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Nachhaltigkeit am Campus

Summer Schools 2019

No Kangaroos in Austria
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Wir stellen euch unsere 
schönsten Reiseziele für 
eine Kurztrip vor.

Seite 36

REISE-HIGHLIGHTS 
IN EUROPA

Ein Land, bei welchem 
Gamification auf der 
Tagesordnung steht.

Seite 4

CHINA IS 
WATCHING YOU

Unserer Bar-Guide liefert 
einen Überblick über die 
besten Bars der Stadt.

Seite 32

HAPPY HOUR
BAR-GUIDE

Du denkst es ist ein Spiel?
Gamification

Pro Campus-Presse Award 2019

32 Hefte ...
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Ochsenkopfverwirrung
Die Heidelberger Bürgerinnen und Bürger s llen am 21. Juli entscheiden, ob

der Betriebshof auf den Großen Ochsenk pf verlegt werden s ll

Ein neues System s ll das LSF abl sen. Die Einführung ist für Ende 2020 geplant

Universität ersetzt das LSF
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Sonntags im Freibad kämpft der kleine Meerjungmann 

mit Kindern, engen Flossen und Sauerstoffmangel 
auf der Suche nach Freiheit

Die Köpfe hinter Uni Heidelberg Quotes im 
exklusiven Interview – auf Seite 8

Im Osten nichts Neues

V n C rnelius G p
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Hier hat schon Uropa gegessen

W
er sich des Abends durch 
den größten Trubel der 
Hauptstraße bis an ihr 

hinteres Ende durchgekämpft hat 
und sich in das Gasthaus zum Roten 
Ochsen begibt, hat das Gefühl, eine 
andere Welt zu betreten. 

Der Neuling hört kaum die freund-
liche Begrüßung von Kellnerin und 
Küche, denn er verharrt vermutlich 
zuerst einige Augenblicke ungläubig 
und bewundert das Ambiente: Über 
eine der Wände erstreckt sich eine 
malerische Ansicht der Heidelberger 
Altstadt, während die restlichen von 
allerlei gerahmten Zeichnungen und 
Fotografien bedeckt sind. 

Wer sich aus der Starre lösen kann 
und sich von Klaviermusik und Bedie-
nung ins nächste Zimmer geleiten 
lässt, wird aus dem Staunen nicht 
mehr herauskommen, denn im „Stu-
dentenzimmer“ ist er von allen nur 
erdenklichen Artefakten umgeben: 
Alte Fotografien, Briefe, Anzeigen, 
Urkunden und Gemälde beherrschen 
das Bild. Von den Decken hängen 
Trinkhörner und in den Tischen 
haben sich unzählige Generationen 
von Gästen und vor allem Studenten 
mit Schnitzereien verewigt. Hier ser-

besetzt, bis sie tatsächlich voll sind. 
Das ist nicht nur gut fürs Geschäft, 
sondern auch immer wieder interes-
sant für die Gäste. Denn während 
man auf sein Essen wartet, macht 
man spannende Bekanntschaften 
und kommt bei einem kühlen Glas 
Bier oder Wein ins Gespräch. Dabei 
erfährt man, dass nicht wenige Gäste 
eigens aus den USA wegen des Roten 
Ochsens nach Heidelberg gekommen 
sind. Auf die Frage nach dem Grund 
antworten sie nicht selten: „Wegen der 
langen Tradition“, oder „Schon mein 
Großvater war hier Stammgast“.  

Alles begann 1839, als Albrecht 
Spengel die damals noch getrenn-
ten Häuser für die stolze Summe 
von 11 300 Gulden erwarb und in 
ein Gasthaus umwandelte. Zum 
Studentenlokal, das weit über die 
Grenzen des damaligen Großher-
zogtums Baden heraus beliebt und 
bekannt war, wurde der Rote Ochse 
unter Albrechts Sohn Carl Spengel. 
Die Studenten der „Freien Schwei-
zer Studentenverbindung“ und der 

„Hamburger Gesellschaft“ schätzten 
den Roten Ochsen für das gute Bier, 
denn Essen wurde damals noch nicht 
serviert. Aus Ermangelung eines eige-

Mit kurpfälzischer Gastlichkeit lockt der Rote Ochse seit 180 Jahren Besucher aus Nah und Fern 

nach Heidelberg. Viele kommen mittlerweile in dritter Generation   

Während man auf das Essen wartet, verliert man sich gerne in einem Sammelsurium aus  Fotos und Erinnerungsstücken

Hakim Mossa, der „King of Spareribs“, besitzt einen Imbiss in Rohrbach
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Hier wird Geselligkeit 
gr ß geschrieben

Hakim’s Imbiss und Steakhaus ist für seine preiswerten Spareribs bekannt. Doch nicht alle wollen sich auf die 
gelegentlich langen Wartezeiten und die ungewöhnliche Umgebung einlassen

Rippchen in R hrbach
Ausgeschenkt

ruprecht bietet neben einer 
Vielzahl von studien bezo­
ge nen Themen auch viele 
Tipps für Heidelberg. Wir 
würden uns freuen, sollte 
ruprecht in den Genuss 
einer Blattkritik kommen, 
denn der Bericht über den 
„Roten Ochsen“, ein Tradi­ 
tionslokal, macht wirklich 
Lust, dort das eine oder an­ 
dere Glas zu deftigem Essen 
und überraschenden Bekanntschaften zu sich zu nehmen.

Mediazine aus 
Siegen bezeichnet 
sich selbst als  
das mutige 
Campusmagazin. 
Besonders 
gelungen ist eine 
Grafik zum  
Thema „wie  
Trends unsere 
Ernährung 
bestimmen“. 

Pro Campus-Presse Award 2019

... 32 Highlights
Für den Pro Campus-Presse Award 2019 konnten sich insgesamt  
32 Publikationen von Studierenden für Studierende aus dem 
deutschsprachigen Raum qualifizieren. Wir stellen hier jeweils  
ein Highlight aus jedem einzelnen Heft vor.
 
Eine Vorauswahl von 14 Heften wird die Jury Anfang März  
in Hamburg begutachten, daraus eine Shortlist erstellen und  
Sieger und Platzierte küren. 

Kolumne

Heute Abend t

Ottfried versucht in sei­ 
ner Sommerausgabe sich 
dem Thema „Millenial“ 
zu nähern und das zu be­ 
leuchten, was diese Ge­ 
neration geprägt hat. Die 
Illustration zum Thema 
9/11 ist besonders gelun­ 
gen, denn sie zeigt das 
Bild, das eine der Auto­ 
rinnen dieser Zeitschrift 
am Tag der Anschläge in 
New York im Alter von 
fünf Jahren gemalt hat. 
Und es wird klar, wie 
nach haltig der Eindruck 
ist, den diese Terrorakte 
gerade bei den Jüngsten 
hinterlassen haben.
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Bildungslücke?

von Laura Jörger und Lena Kaul

*

Hier ein paar Lückenfüller!

Wie kommen die Löcher in den Käse? Zu Beginn der Käseherstellung werden der Milch spe-
ziell gezüchtete Bakterien hinzugefügt. Diese bilden 
während der Reifung Kohlenstoffdioxid (CO2). Das Gas 
sammelt sich in unterschiedlich großen Hohlräumen. 
In einer Studie aus dem Jahr 2015 fanden Schweizer 
Forscher heraus, dass kleine Heupartikel dabei als An-
satzpunkt für das CO2 dienen. Dabei dringt das Gas in 
die winzigen Röhrchen (Kapillaren) der Heupartikel 
ein und lässt so die typischen Löcher im Käse entste-
hen.
Wie gleichmäßig die Löcher werden, hängt davon ab, 
wie regelmäßig der Käsebruch (= mit Lab und Bakteri-
en eingedickte Milch) im vorherigen Produktions-
schritt war. Damit sich nicht oben ein großes Loch bil-
det, müssen die Laibe übrigens jeden Tag gewendet 
werden.

Vom tödlichen Zwischenraum zur 
historischen Gedenkstätte –  
Fakten zur Berliner Mauer

28 Jahre trennte sie Ost- und Westdeutsch-

land. Vor 30 Jahren ist sie gefallen – die  Berliner 

Mauer mit ihrer Gesamtlänge von 156 Kilome-

tern. Das entspricht exakt der Autobahn-

strecke zwischen Karlsruhe und Ulm. Heute 

befindet sich an ihrer Stelle der Berliner Mauer-

weg. An einigen Orten steht sie hier sogar noch 

im Original, z. B. an der East-Side-Gallery, am 

Checkpoint Charlie oder im Mauerpark. In der 

Zeit zwischen 1961 und 1989 gelang über 5 000 

Menschen die Flucht über die Mauer. Jedoch 

verloren auch viele im Todesstreifen zwischen 

Ost und West ihr Leben.

Schmalstes Haus Deutschlands

Alles will geregelt sein 
In der Konfitürenverordnung (KonfV) 

von 2003 wird die EU-Richtlinie über 

Konfitüren, Gelees, Marmeladen und 

Maronencreme in deutsches Recht 

umgesetzt. Beispielsweise wird Mar-

melade dort als „streichfähige Zube-

reitung aus Wasser, Zuckerarten und 

einem oder mehreren der nachste-

henden, aus Zitrusfrüchten herge-

stellten Erzeugnisse: […] Fruchtmark, 

Saft, Schale definiert. 

Die für die Herstellung von 1 000 g 

Enderzeugnis verwendete Menge Zi-

trusfrüchte beträgt mindestens 200 g 

[…].“

Wer hat eigentlich die Zahnseide  
erfunden?

Die Erfindung der Zahnseide in ihrer heutigen Form 
wird auf das Jahr 1819 datiert. Der amerikanische 
Zahnarzt Levi Spear Parmly empfahl seinen Patienten 
schon damals die Reinigung der Zahnzwischenräume 
mithilfe eines Seidengarns, um Zahnkrankheiten vor-
zubeugen. Das Patent auf Zahnseide erwarb die Firma 
Johnson&Johnson im Jahr 1898. Der nachhaltige Er-
folg des Produkts ließ jedoch auf sich warten – erst die 
Weiterentwicklung der Zahnseide und der Material-
wechsel von Seide zum elastischeren Nylon nach dem 
Zweiten Weltkrieg verhalf dem Hygieneprodukt zum 
Durchbruch.

Auch Präsidenten haben 
ihre Fehler 

George Washington hat 1789 zwei 

Bücher aus einer New Yorker Biblio-

thek entliehen und nie zurückgege-

ben. Die fälligen Gebühren belaufen 

sich mittlerweile auf 300 000 Dollar.

Seekranke Fische

Deutsche Sprache – lange SpracheSportliche Schnecke

„Zwischenräume“ hat sich der Karlsruher Transfer als 
Schwerpunktthema ausgesucht. Zwischenräume sind 

schließlich auch Lücken und so hat die Redaktion 
Lückenfüller für eventuelle Bildungslücken recherchiert. 

Es geht um sportliche Schnecken, schmale Häuser  
und vergessliche Präsidenten.

Das Magazin aus Potsdam beweist immer wieder, dass 
man auch im DIN­A5­Format ein kreativ gestaltetes 
Magazin herausgeben kann. Besonders gelungen ist eine 
Doppelseite über Filme, die laut Quelle nicht mehr im 
Fernsehen wiederholt werden sollten.e Abend trinke ich 

Die unauf aus Berlin schießt schon im Editorial den 
Vogel ab. Anna Lindemann hat sich das Thema 
„Selbstdisziplin“ vorgenommen. Und ihre Conclusio: 

„Mach Yoga, nimm die Treppen, 
aber wenn du das nächste Mal 
Lust auf ein Bier hast, obwohl es 
nicht im Terminkalender steht, 
dann trink es bitte.“ 

Darauf erstmal ein kaltes Bier, gebraut nach 
deutschem Reinheitsgebot!
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Das wissenschaftliche 
Studierendenmagazin  
an der RWTH Aachen 
University geht bei seinen 
Themen sehr in die Tiefe, 
versucht aber auch, 
komplexe Zusammen­ 
hänge kurz und grafisch 
darzustellen, so dass sie 
auch von Fachfremden 
durchaus verstanden 
werden können.

42

Campusleben

4242

Die Überschrift mach ich später

Prokrastinationsprofi

A
uf  die ein oder andere Weise ken-

nen wir dieses Phänomen wohl

alle: das unnötige und hinderliche

Aufschieben von wichtigen Aufgaben und

Tätigkeiten auf  einen späteren Zeitpunkt.

Hierbei handelt es sich um einen bewuss-

ten Akt des Verschiebens und nicht um

das Eingreifen höherer Gewalt oder äu-

ßerer Umstände. Das Wort Prokrastina-

tion kommt aus dem Lateinischen, es wird

mit „vertagen“ übersetzt und setzt sich

aus zwei Teilen zusammen: „Pro“ (für)

und „crastinum“ (der morgige Tag). Da-

mit spielt der Begriff  auch schon auf  den

Teil der Tätigkeit an, der das Aufschieben

erst möglich macht, denn wer geübt ist im

Prokrastinieren, weiß sich auf  Experten-

niveau einzureden, er oder sie werde die

Tätigkeit sehr bald erledigen. Je ungenau-

er der Zeitraum des ominösen ‚bald’ defi-

niert ist, desto länger kann mit halbwegs

gutem Gewissen etwas anderes getan wer-

den. Wer sich noch gewitzter anstellt, der

beginnt klassischerweise einfach damit,

andere Erledigungen vorzuziehen – plötz-

lich erscheint das Wohnungsputzen nicht

mehr so unangenehm, der Anruf  bei den

Großeltern sehr dringlich und das Einkau-

fen nicht mehr so lästig wie sonst. Aber

weshalb prokrastinieren wir? Weshalb pas-

siert es uns jedes Mal aufs Neue, obwohl

wir es eigentlich besser wissen?

Vorab noch ein Wort an alle, die den

Es ist kein Zufall, dass die gängigen Suchmaschinen Millionen von Einträ-

gen aufzeigen, wenn man sie zum Thema “Prokrastination” befragt. Es ist 

auch kein Zufall, dass es unendlich viele Berichte, Videos und Bücher gibt, 

die dabei helfen sollen, diese Angewohnheit abzulegen. Und es ist ganz 

bestimmt kein Zufall, dass dieser Artikel zwei Tage nach seiner Deadline 

entsteht. Zumindest scheint es nun so, als sei das Thema die Ursache für die 

Verspätung, vielleicht geht es gerade noch so als Teil der Recherche durch.

Appendix gerade zur Prokrastination be-

nutzen: Dieser Artikel ist dann erfolg-

reich, wenn er mindestens einer Person

dazu verhilft, ihn beiseite zu legen und

das zu tun, was euch individuell schon

beim Lesen des Wortes „Prokrastination“

in den Kopf kam. Um dieser Stelle mehr

Nachdruck zu verleihen, hier eine leere

Zeile, die beim Ausstieg aus dem Artikel

helfen soll:

Für alle die noch da sind, geht es weiter

in die Welt der Prokrastination. Ihr könnt

euch ja direkt nach diesem Artikel eurer

To-Do-Liste zuwenden, dann aber wirk-

lich! Ganz bestimmt!

Katzenvideos
Es gibt verschiedene Faktoren, die zum

Prokrastinieren verleiten. Viele geben an,

dass sie unter Zeitdruck einfach besser ar-

beiten können, dass der Stress dabei hilft,

die Tätigkeiten schnell und effizient fertig

zu stellen. Dieser Aussage widersprechen

Studien, denn Stress bewirkt vielmehr

einen Leistungsabfall. Wenn wir ehrlich

sind, leuchtet es ein, dass gute Vorberei-

tung bessere Ergebnisse erzielt.

Tatsächlich hat es vielmehr etwas mit

Problemen bei der Prioritätensetzung, un-

realistischer Planung oder simpler Aver-

sion gegenüber der Aufgabe zu tun. Die

Angst vor dem Scheitern kann lähmen,

Das Blatt der Medizinstudierenden in Freiburg 
besticht immer mit seiner Nähe zur Zielgruppe. 
Aber nicht nur das, die schönste Überschrift 
des Wettbewerbs kommt diesmal definitiv aus 
Freiburg.

Die Zeitschrift rund um die 
Bucerius Lawschool in 
Hamburg kann auch durchaus 
literarisch werden. Der Artikel 
über den Pariser Stadtteil 
macht wirklich Lust, sich dort 
mal umzusehen. RECTUM

GERADE HERAUS. VON STUDIERENDEN FÜR STUDIERENDE.
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Nachhaltigkeit am Campus

Summer Schools 2019

No Kangaroos in Austria

Ok, der Name der Zeitschrift für 
angehende Veterinäre in Wien ist 
schon etwas schräg, aber „Rectum“ 
soll ja auch das Gute, das Tugend­ 
hafte bedeuten, und zudem ist 
zumindest der Tierarzt für größere 
Tiere auch mal im Rectum etwa  
einer Kuh oder eines Pferdes  
(und kann Letzterem damit durch­ 
aus das Leben retten) unterwegs. 
Und wer wünscht sich nach der 
Lektüre dieser Zeitschrift nicht  
auch, eine Sumpfohreule sein  
Eigen zu nennen. An Rectum geht 
der Flauschigkeitspreis.

Der Albrecht aus Kiel punktet durch 
seinen Pragmatismus, seinen Nutzwert. 
Veranstaltungstipps, Tipps für ökolo­ 
gisches Haushalten (Kastanien werden 
völlig unterschätzt), und ganz viel zum 
Thema Kultur runden das Angebot ab.
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Auch die Studierendenzeitschrift der Uni 
Regensburg hat wie viele das Thema „Nach­ 
haltigkeit“ im Visier. Und das beruhigend 
pragmatisch, etwa mit sechs leicht zu rea­ 
lisierenden Tipps um Plastik zu reduzieren, 
von denen aber einer ist, dass es auch schon 
mal ein Anfang ist, zwei oder drei Tipps zu 
beherzigen.

Das Tübinger 
Campusmagazin 

macht mit  
den Titelseiten  
der jeweiligen 

Rubriken 
besonders 

 neugierig auf  
das, was dann 

kommt. "

David McAllister scheint vergnügt 

und beißt gut gelaunt in sein 

Schinkenbaguette.

AUS "WEISST DU, WIE VIEL STERNLEIN STEHEN?”

VON NILS CONRAD, 

SEITE 8
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Preiserhöhung in der Mensa

Ausgabe 24 – Sommersemester 219

HPI mgzn
Hasso-Plattner-Institut

20 Jahre HPI
Fakten und Gerüchte

Wie Telegram-Sticker entstehen

Nachhaltige Kosmetik

Das Hasso­Plattner­ 
Institut an der Uni 

Potsdam konzentriert 
sich auf das Digital 
Engineering und ist 

ein privat finanziertes 
IT­Institut. Die Inhalte 

des Magazins sind 
also auch nur bedingt 

für Nicht­IT­ler 
verständlich. Umso 
schöner ist es, dass 

der Niedlichkeitspreis 
unbedingt an diese 

Publikation zu gehen 
hat. Welch schöne 

Bebilderung zum 
Thema Gerüchte  

über den Frauenanteil 
am HPI.

Die Zeitschrift des AStA der Carl von Ossietzky 
Universität Oldenburg kümmert sich vorrangig 
um den „Kritischen Zustand“. So erscheint dort 
ein Interview mit dem mittlerweile emeritierten 

Professor für Schul pä da go gik Hil- 
bert Meyer, der weit über seinen 
Lehrstuhl in Oldenburg hinaus mit 
seinem 10er Katalog zu der Frage, 
was guten Unterricht ausmacht, be- 
kannt wurde. Und wer Lust auf mehr 

hat, liest das völlig ungekürzte Interview problem- 
los via QR Code. So einfach kann man seine Redak- 
tionsarchive öffnen.

Die Frage ist, was da gescheitert 

ist. Die Konzepte können weiterhin 

vernünftig sein, sie sind nur nicht 

mit dem erforderlichen Kräfteeinsatz 

umgesetzt worden: Demokratieerz-

iehung ist schwierig, aber möglich. 

Auch hier ist die Haltung der Leh-

rpersonen entscheidend. Man muss 

bereit sein, sein eigenes Handeln im 

Klassenzimmer, aber auch öffentlich 
zu rechtfertigen. Schon als Studie-

render sollte ich mir klar machen, 

dass ich einen ‚öffentlichen Beruf‘ 
anstreben. Ich muss einplanen, dass 

über mich in der Community ge-

redet wird. Ich muss akzeptieren, 

dass ich nicht nur gelobt, sondern 

auch kritisiert werde. Und noch 

etwas: Wenn ich glaubwürdig für 

eine demokratische Gesellschaft 

eintreten will, dann sollte ich mich 

als Lehrperson auch außerhalb der 

Schule demokratisch engagieren. 

Deshalb sollte jeder Mitglied einer 

Lehrergewerkschaft werden. Deshalb 

finde ich es auch ganz prima, wenn 
Lehrer in Stadtparlamenten sitzen, 

bei Umweltinitiativen mitmachen 

oder im Netzwerk ‚Schule ohne Ras-

sismus‘ arbeiten. 

Zur Eröffnung des aktuellen aka-

demischen Jahres wurde Prof Hans 

Werner Sinn an die Uni eingeladen. 

Du hast dich an einem Protestbrief 

dagegen beteiligt. Welche Gründe 

haben dich dazu bewegt?

Ich habe mich beteiligt, weil ich der 

Meinung bin, dass Carl von Ossietzky 

einen anderen Redner verdient hätte. 
Ich bin kein Ökonom. Aber ich habe 

über 30 Jahre lang Herrn Sinn immer 

wieder in den Medien als strikten 

Vertreter von Arbeitgeberinteres-

sen erlebt. Er  ist kein Rechtsaußen. 
Aber solch einen Vortrag sollte je-

mand halten, der im Geiste Carl von 

Ossietzkys argumentiert. Man hätte 

besser den europaweit bekannten 

Oldenburger Post-Wachstums-Öko-

nomen Niko Paech einladen können. 

In deinem Buch „Didaktische Modelle“ 

stellst du eine Reihe von konkurri-

erenden didaktischen Modellen vor. 

Aber in der aktuellen akademischen 

Diskussion spielen sie kaum mehr 

eine Rolle. Die empirische Unterrich-

tsforschung scheint den Streit um 

das richtige Modell gewonnen zu ha-

ben. PISA und John Hattie dominieren 

die Debatte und die schulpolitische 

Wirklichkeit. 

Ich würde gerne etwas zurechtrück-

en: Die empirische Unterrichts- oder 

Bildungsforschung stellt nicht den 

Anspruch, ein  didaktisches Modell 

zur Strukturierung von Unterricht 

zu liefern, sondern sie will schlicht 

empirisch untersuchen, wie Unter-

richt funktioniert. Richtig ist: Die 
empirischen Bildungsforscher  sind 

die großen Gewinner, was die Be-

setzung von Professuren angeht. 

Oldenburg ist eine der wenigen Unis, 

die immer noch eine Professur für 

allgemeine Didaktik ausschreibt. 

In den meisten anderen Unis sind 

die Lehrstühle umgewandelt in 

empirische Bildungsforschung. Ich 

habe überhaupt nichts gegen em-

pirische Bildungsforschung, aber 

wir brauchen auch das theoretische, 

normativ orientierte Nachdenken: 
Wie stellen wir uns einen Menschen 

vor, der gebildet ist? Diese Frage 

können die Empiriker nicht beant-
worten. Digitalisierung ist dafür ein 

gutes Beispiel. Die entscheidenden 

Fragen - wie fördere ich Medienmün-

digkeit? - wie gestalte ich emanzipi-

erten Umgang mit digitalen Medien? 

- diese Fragen erfordern immer eine 

normative Orientierung. Und die 

Antworten auf diese Fragen liefern 

die oben genannten allgemein- und 

fachdidaktischen Modelle. 

Du hast aber vor kurzem angemerkt, 

dass es für das 21. Jahrhundert noch 

keine Bildungstheorie gibt. 

Ja, wir zehren immer noch von den 

Ideen der Philosophie der Aufklärung 

vom Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Aber die Welt hat sich radikal verän-

dert. Deshalb sage ich: So wie einige 

Ökonomen einen „Karl Marx für das 

21. Jahrhundert“ fordern, sage ich: 

Wir brauchen einen Humboldt oder 

Herbart für das 21. Jahrhundert. Was 

diese dann entwickeln werden, wis-

sen wir nicht.  

Du hast aber doch bestimmt Ideen, 

in welche Richtung die Reise gehen 

sollte?

Mir fällt das ein, womit ich groß ge-

worden bin: Für mich ist Mündig-

keit im Sinne meines Doktorvaters 

Herwig Blankertz, der einmal der 

Philosophieprofessor an der Päda-

gogischen Hochschule Oldenburg 

war, die übergeordnete Kategorie. 

Blankertz begründete das theo-

retisch, weil die heranwachsende 

Generation von uns heute gar nicht 

gesagt bekommen kann, welche Ant-

worten in zwanzig bis dreißig Jahren, 

wenn diese Generation an der Macht 

ist, gefunden werden müssen. De-

shalb geht es grundsätzlich nicht 

anders als so, dass man versucht, 

die Mündigkeit der Schülerinnen und 

Schüler zu fördern, damit sie später 

verantwortlich in der Gesellschaft 

agieren. An diesem Tatbestand än-

dert sich im 21. Jahrhundert nichts.

von Ulrich Mathias Gerr 

Das ganze Interview unter:  
asta-oldenburg.de/bildung-in-einstuerzenden-neubauten-ein-gespraech-mit-hilbert-meyer 15
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Eulen- und Greif ogelst tion Haringsee

Diesen Sommer habe ich ein 

etwas anderes Praktikum 

emacht. Auf der Suche nach 

einem Institutspraktikum bin ich 

auf die Eulen- und Greif ogel-

st tion in Haringsee gestoßen 

und habe mich entschieden dort 

für 2 Wochen mein Praktikum z

machen.

Abenteuerlich war schon die 

Fahrt dorthin, da ich kein Auto 

besitze. Nur drei Mal täglich fährt 

ein Bus von Wien-Aspernstraße 

nach Haringsee. Es empfiehlt 
sich also keinen Bus z erpas-

sen, wenn man am Abend wieder 

daheim schlafen will.

An meinem ersten Tag durfte ich 
gleich mal dabei helfen, wieder 

gesund gepflegte und aufgepäp-

pelte Sing ögel aus der Voliere 

u fangen, diese zu beringen 

und anschließend freizulassen. 

Gar nicht so leicht, diese kleinen 

arten Vögelchen einzufangen.

Weiters wurde mir gezeigt, wie 

man Jung ögel füttert. In dem 

Jung ogelraum gab es ange-

fangen von Amseln, Sp tzen, 

Blaumeisen über Mauersegler, 

Schwalben und Sumpfohreulen 

alle Vogelarten quer durch die 

Bank. Die meisten wurden von 

aufmerksamen Vogelliebhabern 

abge eben, und werden bei der 

St tion auf ezogen, bis sie groß 

enug sind, um freigelassen z

werden. Die ganz jungen Vögel 

werden mit einem Brei- asser-

emisch gefüttert. Die Älteren 

bekommen Beoperlen (Auf-

uchtsfutter in Form von Perlen), 

oder schon Mehlwürmer und 

Heimchen. Alle 1-2 Stunden muss 

man die Jung ögel füttern.

Nicht nur Vögel werden zum Auf-

äppeln gebracht, sondern auch 

viele Igel, Feldhasen, Fleder-

mäuse, Sumpfschildkröten und 

andere Wildtiere.

as mir an dem Praktikum beson-

ders gut gefallen hat, war der Ein-

blick, den man in die Wildtierthe-

matik bekommt. Ich habe auch 

bei der Medikamentenvorberei-

tung helfen dürfen, und durfte 
sogar einem Igel subkutane Injek-

tionen geben. Außerdem kann 

man das Füttern mit einer Sonde 

erlernen, was man auf der Uni ja 

nur einmal k z üben darf. Ich 

habe auch viel über verschiedene 

Vogelarten gelernt und kann 

diese jetzt viel leichter differen-

zieren.

Neben dem Füttern steht auch 

das Säubern der Volieren auf dem 

Programm und man bekommt 

auch viele Einblicke in die Tier-

pflege. 
uf der St tion gibt es über 800 

Tiere 70 verschiedener Arten. Wie 

um Beispiel Tauben, Waldr -

pen, Kolkraben (einer von ihnen 

ist so gefinkelt und kann Hunde-

bellen 1:1 imitieren!), Sperber, 

urmfalken, Eulen, Uhus, See-

adler und ca. 40 Bart eier.

Herr Dr. F e t mich einmal 

auf seine mor endliche Fütte-

rungstour zu den Bart eiern mit-

enommen und mir viel über sie 

er ählt, unter anderem auch über 

das Wiederansiedlungsprojekt 

der Bart eier in den Alpen. 

Dieses wurde 1978 gegründet, da 

die Bart eier Anfang des 20. Jahr-

hunderts ausgerottet wurden. 

Seitdem konnten die Bart eier 

wieder erfolgreich im Alpenraum 

angesiedelt werden. Bart eier 

baden sich gern in eiseno -

haltigem Schlamm und färben 

somit ihr weißes Gefieder rötlich 
ein. Warum sie das tun, ist ihr 

Geheimnis.

Die Eulen- und Greif ogelst tion 

wurde 1975 von Eulen- und Greif-

ogelexperte Dr. Hans F ey auf 

einem Priv tgrundstück gegrün-

det und dient der Unterbringung 

on verunfallten und verletzten 

Eulen- und Greif ögeln. Sie w

somit die erste kompetente Auf-

fangst tion für diese Tiere in 

Österreich.

as die Eulen- und Greif ogel-

st tion noch einzigartig macht, 

ist die Auf ucht durch Ammen-

tiere. Gefundene oder beschlag-

nahmte Jungtiere können somit 

ch Elterntiere auf ezogen und 

sollten dann so gut es geht wieder 

ausgewildert werden. Somit 

wird die Handauf ucht durch 

den Menschen verhindert, die z

einer Fehlprägung der Vögel führt 

und außerdem verboten ist.

Es stehen für fast alle Eulen- und 

Greif ogelarten Ammentiere z

Verfügung. Ammentiere sind 

Vögel, die aus verschiedenen 

Gründen nicht mehr ausgewil-

dert werden konnten und nun ein 

art erechtes Leben in Haringsee 

führen dürfen.

Falls ich jetzt euer Interesse 

wecken konnte: Es gibt F -

rungen, bei welchen man sich 

die Eulen- und Greif ogelst tion 

selbst anschauen kann.

uf der Homep e ( .eulen-

eifvogelstation.at) gibt es mehr 

Informationen dazu.

Ich fand das Praktikum sehr span-

nend und werde sicher wieder 

urückkehren, um mitzuhelfen. 

Die St tion ist auf F eiwillige 

angewiesen und so kann ich das 

Praktikum nur jedem empfehlen, 

da man nicht nur viel lernt son-

dern auch noch Gutes tut.

Magdalena Potocnik

Sumpfohreule ©http://eulen-greif ogelst tion.atBart eier ©http://eulen-greif ogelst tion.at

            Eichhörnchen ©http://eulen-greif ogelst tion.at
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Die gesamte Dezemberausgabe vom moritz.magazin 
handelt von „Eliten“, die auf vielfältigste Weise 
beleuchtet werden. Besonders gelungen ist die 
Beschreibung einer Fakultätsratssitzung, in der die 
durchaus als Elite anzusehenden Professorinnen 
und Professoren fast eine Stunde lang darüber 
debattiert haben, ob es ihnen zuzumuten wäre,  
alle drei Jahre eine e­mail zu beantworten, die sie 
auffordert, zu bestätigen, dass sie nach wie vor ein 
Diensttelefon benötigen. Schon erstaunlich elitär, 
sich solche Diskussionen leisten zu können.

Unsere Bar-Empfehlungen

Das Nachtleben in Ingolstadt ist 
aufgrund zahlreicher guter Bars 
äußerst unterhaltsam, sowohl unter der 

Woche als auch am Wochenende. Ob Karaoke
im Shamrock oder Salsa Sunday in der 
Havanna Bar, für jeden ist etwas dabei. 
Unsere Bar-Empfehlungen geben einen 
perfekten Überblick. Auf zum nächsten Drink! 

Möchtest du uns eine Bar (mit Öffnungszeiten 
bis mindestens 22 Uhr) empfehlen, die noch 
nicht in unserer Liste aufgeführt ist, oder 
dir ist eine Änderung bei den Happy-Hour 
Angeboten aufgefallen? Dann melde dich bei 
uns!
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LIFESTYLE UND GESELLSCHAFT  Happy Hour

Happy Hour Angebote

// Edgar Welte, David López Caballero

M
o

D
i

M
i

D
o

Fr Sa So

1 HAVANA BAR                                         19 - 21 Uhr:

24 - 01 Uhr:

ab 19 Uhr: 

Cocktails 6,50 EUR

Caipi/Mojito 6,50 EUR

Cocktails 6,50 EUR

2 TAM TAM                           17 - 20 Uhr: 

20 - 23 Uhr: 

ab 23 Uhr:

12 - 17 Uhr: 

Cocktails 4,90 EUR, Jumbos 6,90 EUR

Pitcher Himbier und Lagertia 7,50 EUR, 

Pitcher Mojiteer für 10,50 EUR

Jumbo zum Preis eines Cocktails

Handcrafted Iced Teas für 5,00 EUR

3 SHAMROCK 

IRISH PUB

19 - 21 Uhr: 

23:30 - 

1 Uhr:

Zwei Cocktails zum Preis von einem

Zwei Long Drinks zum Preis von einem 

(Gin Tonic, Vodka Energy, Vodka Lemon, 

Whiskey Cola)

4 LA DIVA 18 - 20 Uhr:

18 - 24 Uhr:

18 - 24 Uhr:

23 - 24 Uhr:

Cocktails 5,50 EUR, extra starke 6,50 EUR

Cocktails 5,50 EUR, extra starke 6,50 EUR

Mojito, Caipirinha, Cuba Libre, Kiwirovska

Normal 5,50 EUR, Jumbo 7,50 EUR

Alle Cocktails 5,50 EUR

5 HOOKAH&

BEATS

18 -20 Uhr Alle Cocktails 5,00 EUR

1 Sisha + 1Softdrink 10,00 EUR

6 BARCODE 20 - 21 Uhr Zwei Cocktails bestellen und für den 

zweiten nur 3,00 EUR zahlen

7 GOLD BRAUN 17 - 20 Uhr Alle Cocktails 5,50 EUR

8 FLYTS BAR 19 - 24 Uhr

19 - 24 Uhr

19 - 24 Uhr

Huckleberry Gin & Gin Mare je 5,50 EUR*

Cubra Libre 5,50 EUR, Jack Daniels Cola 5 EUR*

alle Craft Biere 4 EUR*

Weitere gemütliche Bars, welche allerdings keine Happy Hour anbieten:

9 TIN TIN 12 TAGTRAUM 15 MOLLY MALONE

10 ROSENGASSE 2 13 TOUCH DOWN

11 LAGO BAR 14 POSTWAGEN

*students only

Happy Hour  LIFESTYLE UND GESELLSCHAFT  

Auch das Ingolstädter Magazin zeigt, dass Magazine  
im A5­Format opulente Grafiken bieten können. 
Das Magazin enthält viel Nutzwert nicht nur für 
Ingenieure. Die grafische Darstellung zum Thema 
„Happy Hour Angebote“ der örtlichen Bars enthält 

auf den ersten Blick alle relevanten Informationen, so dass 
sich Barbesuche effizient planen lassen.

Das Mainzer „Magazin 
für Medienkultur, 

Menschen und Munkler“ 
gibt sich ganz 

zurückhaltend in 
schwarz/weiß. In einer 

Serie erinnern sich 
jeweils ehemalige 

Chefredakteure an ihre 
Zeit am Campus. Und 
irgendwie könnte die 
Überschrift durchaus 
dazu motivieren, aktiv 
ein Campusmedium 

mitzugestalten. 

Uni:Press, die Stu die ren den­
zeitung der öster rei chi schen 
Hoch schüle rin nenschaft 
an der Uni ver sität Salzburg 
kürzt sich kurz und knapp 
mit up ab und hat sich das 
Thema „nerven/Nerven“ für 
ihr Dezemberheft auf die 
Fahne geschrieben. Beson­ 
ders gelungen ist die Dop­ 
pelseite, die einmal das Foto 
des neuen Rektorats der Uni 
zeigt und dieses den offiziel­ 
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sozusagen

Das zum Teil auch in Englisch 
erscheinende Bielefelder 
Studierendenmagazin an der 
Fakultät für Soziologie hat eine 
sehr originelle Art gefunden, um 
einen Text zum Thema „Globaler 
Arbeitsmarkt“ zu illustrieren. 

len Fotos von sechs an­ 
deren österreichischen 
Rektoraten gegenüber­ 
stellt. Zudem wird der 
Leser um eine treffende 
Interpretation des etwas 
unge wöhn lichen Bildes 
gebeten. Ob der Sieger 
des Wettbewerbs sich 
über ein Meet & Greet 
mit dem ÖH­Vorsitz 
freuen wird, sei aller­ 
dings dahingestellt.

Nummer 390 I 27 Juni 2019 I 30. Jahrgang I www.akruetzel.de

ZUM ANF SSEN

Titten Terror

Er tikmagazin gegründetSchweinejagd Fans gegen F t

Tiere

AKRÜTZEL
Jenas führende Hochschulzeitung

ie Zukunft der Printmedien

Titel4 /4 /

Foto: Julian Hoffmann

AUSGEPRESST?

Ein Dutzend Campusmedien trafen sich in 

Jena, um sich über ihre Zukunft und den 

schon totgesagten Print auszutauschen. 

D a b e i  b e s u c h t e n  s i e  Wo r k s h o p s  u n d 

l e r n t e n  i h r  H a n dw e r k  b e s s e r k e n n e n . 

Journalismus in Zeiten von Social Media 

ist kein Zuckerschlecken. Wie gehen die 

Profis damit um und wie gehen wir mit 

Journalisten um?

Titel / 5

Tübingen ist mit seinen bald 30.000 
Studierenden, die täglich ihr Unwesen 
an der Eberhard Karls Universität trei-
ben, eine der ältesten Universitäten Eu-
ropas. Zwischen Jena und Tübingen 
liegen gute 500 km, doch ist das Stu-
dierendenleben fast das gleiche. Junge 
Leute so weit das Auge reicht, gemüt-
liche Abende am Wasser – dem Neck-
ar in unserem Fall – und jede Menge 
Bier. Unser Markenzeichen sind bar-
fußlaufende Passanten. Wer in Tübin-
gen studiert, macht schnell Bekannt-
schaft mit Bibliotheksbesuchern, die 
stets die eigene Zimmerpflanze mit 
sich und ein Seidentuch über dem Ge-
sicht tragen. Das ist nur eine von vie-
len Kuriositäten, mit denen sich Tü-
bingen rühmt. Und doch haben wir 
eine Schweinejagd, auf die uns Akrüt-
zel schickte, noch nie erlebt. 

Nach sechs Stunden Zugfahrt und 
drei beinahe verpassten Anschlusszü-
gen hatten wir endlich Jena erreicht. 
Die Müdigkeit wich heller Begeisterung, 
als wir von der Redaktion am Campus 
begrüßt wurden. Große 
Willkommens-Stoff-
taschen wurden von 
dem noch größeren 
Lächeln übertrumpft, 
das auf den Lippen der 
Redaktionsmitglieder 
tanzte. Wir glaubten 
den Tag schon been-
det, nachdem wir mit 
Essen und Getränken 
für unsere lange Anrei-
se belohnt wurden. Das 
war auch unser großes 
Glück, denn tatsächlich 
hatten meine Co-Redakteurin und ich 
das Pech, zuvor in einem Jenaer Re-
staurant (Immergrün ist wohl nicht „im-
merlecker“…) miserabel bewirtet wor-
den zu sein. Auf erste Bekanntschaf-
ten und viele „Und von welchem Ma-
gazin kommst DU?“ folgte ein Stadt-
rundgang, den wir wohl alle nicht er-
wartet hatten. Wer ein knapp 1,80 m 
hohes, flauschiges Schwein auf zwei 
Beinen durch Jenas Gassen hat wan-

deln sehen: Genau das haben wir ge-
sucht. Und auch gefunden, schließlich 
war es der Schlüssel zum Glück. Un-
sere Aufgabe war es, dass Akrützel-
Maskottchen in der Stadt zu finden. 
Nach einem meisterhaften Sprint er-
hielten wir die Schlüssel zu unserem 
eingesperrten, aber gut gekühlten Bier. 
Bei noch mehr Hopfengetränken und 
Snacks entspannten schließlich Redak-
teure von einem Dutzend Campusme-
dien aus ganz Deutschland am Ufer. Ich 
für meinen Teil bin zwar mein halbes 
Leben Vegetarierin, die Jagd nach dem 
Schwein gefiel aber auch mir!

Workshop-Weekend
    
Dass am nächsten Morgen noch die 

Reise des vergangenen Tages in den 
Knochen steckte, war dank der bevor-
stehenden Workshops schnell verges-
sen. Wir durften lernen, wie das per-
fekte Portrait-Foto geschossen wird, 
was ein gutes Interview ausmacht, wie 
man Struktur in seine Artikel bringt 

und unsere bereits veröffentlichen 
Hefte sogar einem Layout-Profi prä-
sentieren. Mich beschlichen Zweifel 
an der eigenen Arbeit, vielleicht auch 
ein bisschen Ärger darüber, dass un-
ser Heft im Vergleich zu manch ande-
ren ein graues Grafikdesign-Mäuschen 
ist. Aber uns tat sich die große Chan-
ce auf, mit anderen Redakteuren und 

Redakteurinnen neue Ideen zu finden, 
selber Tipps weiterzugeben und von 
Menschen zu lernen, die ihre Leiden-
schaft zum Beruf gemacht haben. Sie 
standen selbst mal dort, wo wir alle 
gerade feststecken. Mitten im Studium, 
vielleicht noch etwas unerfahren, aber 
Feuer und Flamme für das Schreiben. 
Und mit den Zweifeln war ich schließ-
lich nicht allein. Die Fishbowl-Diskussi-
on, eine lebendige Debatte über die Zu-
kunft und Relevanz von Campusmedi-
en, schenkte mir meine wertvollste Er-
kenntnis des gesamten Wochenendes: 
Mit jeder neuen Sache, die man lernt, 
wächst nicht nur das Wissen, sondern 
auch der Zweifel. Erst durch den Aus-
tausch mit anderen Magazinen erkennt 
man, wie viel Potenzial noch geweckt 
werden kann. Auch wenn das bedeu-
tet, dass man das Kriegsbeil mit InDe-
sign begraben muss…

    Brunchen und Brainstormen

Mit einem Grillabend und türme-
weise Bier (das ist keine Hyperbel!) 
bewies die Akrützel-Redaktion erneut 
ihre Gastherzlichkeit. Was sie für uns 
auf die Beine stellten, überschritt rei-
ne Gastfreundschaft um Meilen. Beim 
Blattkritik-Brunch am letzten gemein-
samen Morgen tischten sie nämlich 
noch feiner auf. Zwischen Pancakes 
und Kaffee blätterten wir durch die 
Hefte, tauschten uns über Formate aus, 
ärgerten uns über kleine Layout-Fehler 
und unterdrückten die aufkommende 
Aufbruchsstimmung.

Wir hatten die Rückfahrt auf den 
späten Sonntagnachmittag gelegt, da-
mit wir die Gelegenheit nutzen konn-
ten, durch Schillers Gartenhäuschen zu 
wandeln. Good old Schiller hat mir ei-
nen letzten Rat mit auf den Weg zurück 
nach Tübingen gegeben: „Jedes Neue, 
auch das Glück, erschreckt.“ Deshalb 
entschuldigt mich an dieser Stelle. Ich 
bin dann mal weg, Zweifel wegfegen 
und Mut pflanzen!

Severine Rauch

Das Campusmagazin Kupferblau aus der schwäbischen Studierendenstadt Tübin-

gen wurde von Akrützel zu den allerersten Campusmedientagen eingeladen. 

.Workshop zur Layoutgestaltung 
mit Michael Gottschalk  

Foto: Julian Hoffmann

VEGETARIER AUF SCHNITZELJAGD GASTBEITRAG

Jenas führende Hochschulzeitung, wie sich Akrützel bezeich­ 
net, beleuchtet in dem von der Redaktion eingereichten Heft 
die Zukunft der Printmedien. Besonders gefreut hat es uns, 
dass sie einen Workshop mit einem Dutzend Campusmedien 
organisiert haben, Kupferblau aus Tübingen berichtet über 
seine Erfahrungen bei der Veranstaltung. Es soll auch Bier 
gegeben haben.

en 
f-
o-
-

iner 

Buchenau weiß, dass in vielen Bereichen Verbesse-
rungsbedarf besteht, wie zum Beispiel in der Prü-
fungsorganisation: „Das ist ein Element, an dem drin-
gend gearbeitet werden muss. Denn meist ist die 
Angst vor der eigentlichen Prüfung viel relevanter, als 
die Angst vor dem Ergebnis.“ Aktuell arbeitet die UDE 
an einer Erhebung, die zeigen soll, wo beispielsweise 
Schwierigkeiten bei Prüfungsangst liegen und wie 
man gezielt dagegen vorgehen kann. Chancengleich-
heit würde Buchenau toll finden: „Aber wir wissen, 
dass das ein dickes Brett ist.“

Studentische Monatszeitung  
für Duisburg, Essen  
und das Ruhrgebiet

Die studentische Monatszeitung für 
Duisburg, Essen und das Ruhrgebiet hebt 
Inhalte in ihren Texten nicht nur durch 
strukturierende Zwischenüberschriften 
hervor, sondern markiert auch 
durchgehend in allen Texten Sätze  
in leuchtendem Gelb, die der Redaktion 
besonders wichtig erscheinen. Das zieht 
auch nochmal in den Text rein und  
macht neugierig auf den restlichen Inhalt. 
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Sehr spitz auf die Zielgruppe hingeschrieben 
ist RePHlex, die Studierendenzeitung der 
Pädagogischen Hochschule in Zürich. Die 
Septemberausgabe beschäftigt sich schwer­ 
punktmäßig mit dem Thema „anders sein“. 
So schreibt etwa eine Praktikantin über  
ihre Zeit in einem Kindergarten, den ganz 
selbstverständlich ein Junge, angezogen mit 
einem rosaroten Kleidchen, besucht. Die 
Illustration dazu ist einfach nur zauberhaft.

Das Münchner Studierenden­
magazin widmet sich in der 
aktuellen Ausgabe dem Thema 
„Lust“. Dazu haben sie mit einem 
sicheren Blick für Qualität 
Illustrationen des Künstlerduos 
Mehmet & Kazim verwendet,  
die im Frühjahr ihr Studium an 
der Akademie der Bildenden 
Künste München abgeschlossen 
haben und für die Diplomarbeit 
den Preis des Akademievereins 
erhalten haben.

Das Campusmagazin an der FU Berlin hat 
das Schwerpunktthema „Tabu“ auch 
ziemlich tabulos auf dem Cover dargestellt, 
dafür gibt es schonmal einen Mutpunkt. 
Aber auch im Heft wird das Thema unter  
sehr vielen Aspekten beleuchtet. 
Internationale Studentinnen berichten 
von dem, was sie in Deutschland als Tabu 
empfinden, eine Redakteurin 
probiert Bondage aus, und  
ein Kreuzworträtsel zum  
Thema gibt’s auch, man kann 
nur leider nichts gewinnen. 
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Nach längerer Abwesenheit stellt sich der Rostocker 
heuler auch wieder dem Wettbewerb um die besten 
deutschsprachigen Studierendenmedien.  
Sehr pragmatisch zeigt sich das Magazin etwa zum 
Thema „BAföG“, indem es Mut macht, dieses zu 
beantragen, auch wenn das Thema mit Vorurteilen 
belastet ist, die man eben besser vergessen sollte. 

Auch wenn bei den Blattkritiken eigentlich immer dazu geraten 
wird, zwar nach eigenem Gusto zu gendern, aber das dann bitte 
auch konsequent und durchgängig, überzeugt Chefredakteurin 
Julia Gohde mit ihrem Text, in dem sie erklärt, warum das Flens­ 
burger Magazin unprofessionell bleiben will: 

„Für Einheitlichkeit sind wir darum  
nicht zu haben, wir bleiben lieber wild 
und unprofessionell. Alles andere wäre  
ja auch unprofessionell – finden wir.“ 
Irgendwie auch ziemlich konsequent und durchgängig.

Das Magazin 
aus  Innsbruck 
hat sich die 

Toilette als  
Titelthema aus­ 
gesucht. Die 

Fotoauswahl  
für die 
Geschichte 

über das,  
was passiert, 
wenn man  
die Spülung betätigt, ist schon sehr kreativ.
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Der Leipziger student! hat sich um­ 
benannt: Leipzigs unabhängige Hoch-
schulzeitung. Zum Glück lässt sich 
das Akronym flüssig aussprechen. 
Besonders gut gefällt uns natürlich 
in dieser Ausgabe die Vorstellung 
der Vor jahres sieger des Pro 
Campus­Presse Awards, auch 
wenn es nicht stimmt, dass die 
 Köl ner Studierendenzeitung 
jedes Jahr seit Erscheinen ge­ 
wonnen hat. Denn schließ lich 
nehmen die Ge winner redak­ 
tionen an der Jurysitzung des 
kommenden Awards teil und können 
dann selbstverständlich ihre Publi­ 
kation nicht einreichen.
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Gedruckt auf 100% Recyclingpapier mit der  
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Praktikumslohn
Praktikumslöhne variieren je nach 

Branche. Ein Leitfaden der Uni-eigenen 

Career Services beziffert die Löhne zwi-

schen 2000 und 4500 Franken. Manche 

Branchen zahlen hingegegen wesentlich 

tiefere Löhne oder verzichten ganz auf 

eine Entschädigung. Unbezahlte Praktika 

sind laut Career Services nur akzeptabel, 

wenn sie in einer nicht-profitorientierten  

Organisation stattfinden.

Vertragsende
Ein Praktikum wird nicht gekündigt. Es 

endet wie jedes befristete Arbeitsverhält-

nis automatisch. Bei Praktika gibt es kei-

nen Kündigungsschutz. Deshalb läuft der 

Praktikumsvertrag auch bei Krankheit, 

Unfall oder Schwangerschaft aus. Eine 

vorzeitige Vertragsauflösung ist nur im 

gegenseitigen Einvernehmen möglich.

Arbeitszeugnis
Es ist ratsam, ein Arbeitszeugnis anzu-

fordern. Dieses kann dir bei der späteren 

Stellensuche merklich helfen. Alternativ 

kannst du auch eine Praktikumsbestäti-

gung verlangen. ◊

So kommt's gut
Um nicht als billige Arbeitskraft ausgenutzt zu werden, ist das 

Kennen der eigenen Rechte unabdingbar. Ein Ratgeber.
Robin Bisping (Text) und Sumanie Gächter (Illustration)

Zweck
Ziel eines Praktikums ist es, Arbeitserfah-

rung zu sammeln und einen Einblick in 

ein Unternehmen zu erhalten. Idealer-

weise sollte daher ein Praktikum wegen 

seiner Lernmöglichkeiten und der Ein-

bindung in ein Team ausgewählt werden.

Dauer
Ein Praktikum ist ein befristetes Ar-

beitsverhältnis. Eine zu kurze Prakti-

kumsdauer ist nicht ratsam, weil sie es 

verunmöglicht, sich genügend in eine 

Stelle einzuarbeiten. Ein Praktikum ist 

allerdings auch nicht als Anstellung über 

einen langen Zeitraum gedacht. In der 

Regel dauert ein Praktikum drei bis sechs 

Monate, in manchen Fällen auch bis zu 

zwölf Monaten.

Probezeit
Ein Praktikum beginnt nur mit einer 

Probezeit, wenn diese im Arbeitsvertrag 

geregelt ist. Während einer Probezeit 

kann das Arbeitsverhältnis sowohl vom 

Arbeitnehmenden wie auch vom Ar-

beitgebenden innerhalb einer Frist von  

sieben Tagen gekündigt werden.

Mehrfache Verlängerung
Die mehrfache Verlängerung von Praktika 

ist in der Schweiz nicht erlaubt. Ansons-

ten könnte das von Unternehmen miss-

braucht werden, um den Kündigungs-

schutz von unbefristeten Arbeitsverhält-

nissen zu umgehen.

§

§

§

§

§

§

§

Die Züricher beschäftigen 
sich in ihrer Ausgabe mit 
allem, was Studierende 
zum Thema „Praktikum“ 
wissen sollten: Erfahrungs­ 
berichte aus ganz 

verschiedenen Perspektiven und 
Tipps, die auch das Arbeitsrecht 
berücksichtigen. Und das ohne 
permanentes Jammern über den 
ausgebeuteten Praktikanten,  
sondern pragmatisch und hilfreich.

Zürcher
Studierendenzeitung

4/19
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About Last
Langsam öffne ich die Augen und ich frage mich: 

wo bin ich? Ach ja, ich erinnere mich:  gestern erst 

haben meine Freunde und ich ausgiebig gefeiert.

Langsam quäle ich mich aus dem Bett und reali-

siere: die letzte Nacht, hat ihre Spuren hinterlassen. 

Nicht nur mein Kopf platzt aus allen Nähten, auch 

die Wohnung ähnelt dem reinsten Schlachtfeld. 

Am Frühstückstisch warten schon meine 

Mitbewohner auf mich. Wie ich in ihren Ge-

sichtern sehen kann, geht es ihnen ähnlich 

wie mir. Ich setze mich und schaue mich um.

Ist das Tomatensoße auf der Tischdecke? 

Hat Sascha etwa Lippenstift auf seinem Hemd? 

Das T-Shirt von Emma ist voll mit roten Flecken ist 

das etwa Rotwein? 

Es scheint, als wäre die Party ein voller Erfolg ge-

wesen - doch wie kann ich das jetzt wieder in Ord-

nung bringen? Wie ein Forensiker begebe ich mich 

auf Spurensuche.

Als ich überlege, wie ich alle Flecken beseitigen kann, 

muss ich an meine Oma denken. Sie sagte immer: 

„Für jeden Fleck gibt es ein passendes Hausmittel!“. 

Fangen wir mit den roten Flecken an: Rotwein, 

Tomatensauce und der berühmte Lippenstift.

Rotweinflecken.

Kurz steigt Panik auf - ob man das je wie-

der aus dem T-Shirt bekommt. Doch dagegen 

gibt es ein   ganz einfaches Hausmittel: Salz. 

Das T-Shirt einfach anfeuchten, Salz darauf, 

einwirken lassen, auswaschen – und fertig. 

Tomatenflecken. 

Auch dabei wusste sich Oma früher schon zu 

helfen: Gallseife. Auftragen, einwirken lassen 

und auswaschen. Das hilft bei Flecken aller Art. 

Außer bei Röteln – da sollte man lieber zum 

Arzt gehen.

Lippenstift. 

Hierfür benötigt man nur warmes Wasser und 

Haarshampoo. Das Hemd kurz einweichen, 

das Shampoo vorsichtig einreiben und einige 

Zeit einwirken lassen. Bereits nach dem ersten 

Ausspülen ist der Fleck restlos verschwunden.

So, alle roten Flecken gehören endlich der Vergan-

genheit an. Meine Augen scannen den Raum. Je 

genauer ich hinsehe, desto mehr Spuren bemerke 

ich. Also, weiter geht’s.

Kurz steigt Panik auf - ob man das je wie-

der aus dem T-Shirt bekommt. Doch dagegen 

gibt es ein   ganz einfaches Hausmittel: Salz. 

Das T-Shirt einfach anfeuchten, Salz darauf, 

einwirken lassen, auswaschen – und fertig. 

Auch dabei wusste sich Oma früher schon zu 

helfen: Gallseife. Auftragen, einwirken lassen 

und auswaschen. Das hilft bei Flecken aller Art. 

Außer bei Röteln – da sollte man lieber zum 

Hierfür benötigt man nur warmes Wasser und 

Haarshampoo. Das Hemd kurz einweichen, 

das Shampoo vorsichtig einreiben und einige 

Zeit einwirken lassen. Bereits nach dem ersten 

So, alle roten Flecken gehören endlich der Vergan-

genheit an. Meine Augen scannen den Raum. Je 

genauer ich hinsehe, desto mehr Spuren bemerke 

Night

Das Magazin an der Hochschule Neu­Ulm be­ 
schäftigt sich in der aktuellen Ausgabe intensiv 
mit „Spuren“. Wirklich gelungen ist die Seite zum 
Thema „About last Night“. Einschließlich eben 
der typischen Spuren, die ein Rotweinglas auf 
einer Zeitschrift hinterlässt. Diese hätten auch 
beim Schreiben dieser Zeilen entstehen können.
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Burnout und Co.

Psychische Gesundheit im Job:  
offener über mentale Probleme sprechen
Für Berufseinsteiger und Studierende wird das Leben immer stressiger. Das zeigen auch aktuelle Studien. Demnach 
sind hunderttausende Studierende von psychischen Erkrankungen betroffen. Zu den wichtigsten Auslösern gehören 
Prüfungen, die Angst vor schlechten Noten oder die Befürchtung, keinen Job zu finden. Im Job geht es mit dem Stress 
dann weiter. 
Was man zur gesundheitlichen Vorbeugung tun kann und welche Möglichkeiten potenzielle Arbeitgeber bieten – 
darüber haben wir mit Dr. med. Anja Berkenfeld, Fachärztin für Innere Medizin und Arbeitsmedizin, gesprochen. 
Seit 18 Jahren ist sie im Bereich Arbeitssicherheit und Gesundheitsschutz von thyssenkrupp tätig. Dabei trifft sie 
aber nicht nur auf Schnupfnasen und Schnittwunden – auch psychische Erkrankungen werden für ihr Team zu einer 
immer größeren Herausforderung.

Frau Dr. Berkenfeld, laut der Bundesregierung haben sich die Krankmeldungen 

aufgrund psychischer Erkrankungen und Verhaltensstörungen seit 2007 mehr 

als verdoppelt. Wie beurteilen Sie diese Zahl?

Gründe für den Anstieg gibt es sicher mehrere. Ich denke, 
dass dabei ein gesellschaftliches Problem eine Rolle spielt, 
das wir langsam überwinden: die psychische Erkrankung 
als Tabuthema. Noch vor zehn, fünfzehn Jahren hat man 
sich mit einer Depression meist nicht an den Betriebsarzt 
oder gar den Vorgesetzten gewendet, sondern den Haus­
arzt aufgesucht und im Zweifel eine andere Erkrankung 
vor geschoben. Heute sind psychische Erkrankungen ge sell­
schaftsfähiger geworden – gerade durch die öffent lichen 
Diskussionen und prominenten „Outings“ beim Thema 
Burn out. Wir sprechen heute offener über mentale Pro­
bleme. Und ich glaube, dass diese Entwicklung dazu bei­
getragen hat, dass sich die Fallzahlen psychischer Krank­
heiten erhöht haben. Die neuen Arbeitsformen und das 
moderne Alltagsleben an sich spielen sicherlich auch eine 
große Rolle. Insgesamt ist die Welt heute schnell lebiger als 
vor zehn Jahren und bietet eine Vielzahl von Gestaltungs­
möglichkeiten, die manchmal auch überfordern können.

Trotzdem der Hinweis an der Stelle, dass Muskel­Skelett­
Erkrankungen und Atemwegserkrankungen nach wie vor 
die häufigsten Diagnosen sind.

Was sind die größten Veränderungen der Arbeitswelt, die Sie als Arbeits-

medizinerin in den vergangenen 10 Jahren erkennen?

Eine der großen Geschichten ist sicher die Digitalisierung. 
Wir müssen heute immer flexibler denken und arbeiten, 
uns täglich auf neue Herausforderungen einstellen, lebens­
lang dazulernen. Wer heute neu ins Arbeitsleben einsteigt, 
hat das alles schon früh gelernt und weiß besser damit 
umzugehen – für Kollegen, die nicht mit der digitalen Welt 
aufgewachsen sind, kann dieser Übergang aber eine große 
Herausforderung darstellen.

Wie haben sich diese Veränderungen auf die Arbeitswelten ausgewirkt?

Insgesamt entwickeln wir uns weg von der physischen und 
hin zur Denk­Arbeit – das ist ein ganz entscheidender As­
pekt der Digitalisierung. Nehmen wir ein Walzwerk: Frü­
her war der Anteil schwerer körperlicher Arbeit hier noch 
deutlich größer. Heute gibt es Roboter und Maschinen, die 
Teile dieser analogen Arbeit übernommen haben, dafür 
aber eine komplexe, extrem anspruchsvolle digitale Pro­
grammierung und Überwachung erfordern. Letztlich sind 
das also vollkommen neue Jobprofile, obwohl der Arbeits­
platz an sich derselbe ist.

Erkennen Sie auch Vorteile durch die Veränderungen durch Digitalisie-

rung und „New Work“?

Alles, was Nachteile mit sich bringt, birgt auch Chancen. 
Derzeit entstehen völlig neue Jobprofile, an die vor einigen 
Jahren noch niemand gedacht hat. Darüber hinaus kann 
digitale Kommunikation Mitarbeiter auch entlasten, weil 
zeitfressende Dienstreisen oft nicht mehr notwendig sind 
und globale Projekte viel einfacher koordiniert werden kön­
nen. Webkonferenzen und Video­Meetings sehe ich deshalb 
als gute Sache. Und wenn der Job es hergibt, eröffnet w

thyssenkrupp bietet den Mitarbeitern verschiedene Kurse 

an, damit sie sich gesundheitlich und psychisch fit halten.
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der Beurteilung genau an, wie diese vielen Aspekte in den 
Bereichen gestaltet sind. Auf dieser Basis haben wir in den 
vergangenen Jahren viele verschiedene Aktivitäten abge­
leitet, um unsere Arbeitsplätze gesünder zu gestalten.

Welche Verantwortung trägt der Arbeitgeber beim Thema psychische Ge-

sundheit?

Der Arbeitgeber trägt die Verantwortung dafür, Arbeits­
plätze gesund und sicher zu gestalten. Um diesem An­
spruch gerecht zu werden, werden Gefährdungsbeurtei­
lungen durchgeführt und zielgerichtet Maßnahmen ab­ 
geleitet. Wir wissen aber auch, dass jeder von uns ein 
ganzheitlicher Mensch ist. Jeder von uns hat ein berufliches 
und ein privates Leben. Das heißt, der Arbeitgeber trägt 
nicht jederzeit die volle Verantwortung für die psychischen 
Erkrankungen seiner Mitarbeiter. 

Was kann man selbst für die eigene psychische Gesundheit tun?

Meine Überzeugung ist: Wenn ich merke, dass etwas an 
meinem Arbeitsplatz nicht stimmt, spreche ich zuerst mit 
meiner Führungskraft. Ist die Führungskraft selbst das 
Problem, kann man sich an die nächsthöhere Führungs­
kraft, den Betriebsrat oder Betriebsarzt wenden. Möchte 
man lieber erst einmal ganz anonym bleiben, kann die 
EAP­Hotline helfen. Nicht zuletzt ist auch immer die Frage 
sinnvoll, was ich selbst tun kann, um meine Situation zu 
verbessern. Am Ende hängt es aber immer vom konkreten 
Einzelfall ab.

die Digitalisierung auch mehr Gestaltungsmöglichkeiten, 
um Freizeit und Karriere zu vereinen, da ist heute Vieles 
möglich.
Das alles muss man aber immer auch können und wollen. 
Entscheidend ist, wie ich als individueller Mensch auf die 
Veränderungen in der Arbeitswelt reagiere. Und da ist je­
der unterschiedlich.

Wie sorgen Sie dafür, dass psychische Belastungen am Arbeitsplatz im 

besten Fall gar nicht erst entstehen?

Das Arbeitsschutzgesetz schreibt vor, dass jede Tätigkeit 
auf ihre Gefährdungen hin analysiert werden muss. Für 
die Arbeit an einer Maschine fragen wir uns deshalb etwa, 
wie laut die Maschine sein darf oder ob durch sie Men­
schen verletzt werden können. Die gleiche Beurteilung gibt 
es für die Psyche. Sie nennt sich offiziell „Gefährdungsbe­
urteilung psychischer Belastung“. Wir bei thyssenkrupp 
beurteilen psychische Belastungen entlang der vier Para­
meter Arbeitsinhalt, Arbeitsorganisation, soziale Beziehun­
gen sowie Arbeitsumfeld. Sie bilden die Grundlage für die 
Beurteilung, ob ein Arbeitsplatz das Potenzial hat, Mitar­
beiter psychisch zu gefährden.

Dabei gibt es Arbeitsbedingungen, die als gesundheitsför­
dernd gelten, beispielsweise ein funktionierender Infor­
mationsfluss, ausreichend Handlungsspielraum, Feedback 
oder eine gute Zusammenarbeit mit den Kollegen und Kol­
leginnen. Es gibt aber auch solche, die länger andauernd 
zum Beispiel zu chronischem Stress oder zur Erschöpfung 
führen. Müssen ständig Überstunden gemacht werden oder 
gibt es immer wieder Ärger im Team, kann das auf Dauer 
krankmachen. Insbesondere wenn mehrere Gefährdun­
gen zusammenkommen. Hier schauen wir uns im Rahmen 

Die Mitarbeiter bei thyssenkrupp, die sich täglich mit den neuen Jobprofilen  auseinandersetzen


